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König  Arthur  (Lars-Oliver
Rühl) hält das Schwert des
Mächtigen. Foto:MiR/Beu

Endlich mal keine „Carmen“, „Traviata“ oder „Zauberflöte“ –
allesamt  Opernhits,  die  landauf,  landab  heruntergenudelt
werden. Dafür bekommen wir „Merlin“. Das ist der Zauberer aus
der Artus-Sage. Das ist hehrer Stoff, große Oper, ja großes
Kino. Da hat sich schon Richard Wagner prächtig bedient, haben
sich  unzählige  Literaten,  später  Filmemacher  inspirieren
lassen.

„Merlin“  also.  Das  Gelsenkirchener  Musiktheater  im  Revier
(MiR) lädt zur Deutschen Erstaufführung einer Oper, die indes
schon über 100 Jahre alt ist. Sie stammt von dem Spanier Isaac
Albéniz. Geschrieben auf das Libretto eines reichen Briten
namens Francis Burdett Money Coutts. Ein exzentrischer Kauz
und glühender Wagnerianer, der sich im wahnhaften Wetteifern
mit  dem  Bayreuther  Meister  an  einer  Artus-Trilogie
abarbeitete.

Albéniz wiederum, als meisterlicher Pianist in Europa eine
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Größe, als Komponist vor allem mit Klavierwerken glänzend,
wollte  in  den  1890er  Jahren  die  Oper  für  sich  entdecken.
Vielleicht war auch da ein wenig Geltungsbedürfnis im Spiel,
der  unbedingte  Wille,  als  Spanier  im  Konzert  des
mitteleuropäischen  Musikdramas  mitzumischen.  In  London
jedenfalls fanden Albéniz  und der „Literat“ zusammen. Leider:
Denn dieser Begegnung bedurfte es in der Musikgeschichte nun
wirklich nicht.

Das Ergebnis nämlich war „Merlin“: schrecklich unbeholfen im
dramaturgischen  Verlauf,  unsäglich  das  Libretto,  krude  und
wüst in der musikalischen Gestaltung. Albéniz serviert uns
Wagner light in Verbindung mit übersteigertem Verismo. Eine
Melange, die oft in pur Plakativem mündet. Offenbar hatte der
Komponist  wenig  Gespür  dafür,  die  Szenerie  klanglich
differenziert zu zeichnen. „Merlin“ ist ein wirrer „Schinken“,
der  an  Richard  Strauss’  wenig  später  erschienene  „Salome“
nicht mal kratzen kann.

Trotz allem hat sich das MiR an die Ausgrabung gewagt, acht
Jahre nach der Uraufführung in Madrid. Hat das Werk mutig
eingekürzt auf drei konzentriert gefasste Akte. Und hat sich
an diesem „Schatz“ gehörig verhoben. Regisseur Roland Schwab
präsentiert  Archetypen,  keine  Charaktere.  Ausstatter  Frank
Fellmann zeigt im wabernden Nebel oder mystischen Blau eine
Straße ins Nirgendwo, einen gestrandeten Wagen. Merke: Die
Sehnsucht nach dem Sagenhaften ist auch der Moderne nicht
fremd.



Blonder Racheengel:
Nivian  (Petra
Schmidt)  tötet
Merlin  (Björn
Waag).  Foto:
MiR/Beu

Die Ritter kommen hingegen ritterlich daher (Kostüme: Renée
Listerdal), wenn Artus, wie ein tumber Siegfried, das Schwert
aus dem Stein zieht und König wird. Nach dem Krieg mit den
Anhängern  der  grundbösen,  verräterischen  Morgan  sehen  wir
aufgespießte  Köpfe.  Im  Schlussakt  plötzlich  Merlins  Ende,
blutig gerichtet von seiner Sklavin Nivian.

Wahn,  überall  Wahn.  Die  Regie  hat  den  Figuren  vor  allem
aufgesetzte, exaltierte Posen verordnet. Bjørn Waag (Merlin),
Lars-Oliver Rühl (Arthur) und Majken Bjerno (Morgan) singen
überwiegend am oberen Ende der Ausdrucksskala, was den Stimmen
nicht  bekommt.   Einzig  Petra  Schmidt  (Nivian)  verströmt
bisweilen lyrische Wärme in differenzierter Dynamik. Dirigent
Heiko  Mathias  Förster  wiederum  führt  Chor  und  Neue
Philharmonie Westfalen einigermaßen unfallfrei durch die wüste
Partitur.

Am Ende haben wir gegen zehn Uhr die Oper verlassen und wähnen
uns  um  die  Mitternacht.  Wir  hören  „Iberia“  –  wunderbarer
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Albéniz.

 

Lachnummern  aus  der
Menschheitsgeschichte  –
Roland  Rebers  „Merlin“  beim
Theaterpathologischen
Institut in Lünen
geschrieben von Bernd Berke | 12. Oktober 2011
Von Bernd Berke

Lünen. Irgendwo zwischen Zeit und Ewigkeit steht ein Gitter.
Davor  lümmelt  sich  „Merlin“  (Joe  Bausch),  seines  Zeichens
keltischer Zauberer, in den Sessel. Ein Greis in Morgenrock
und langen Unterhosen, verschmitztes Einstein-Gesicht.

In  Roland  Rebers  „Merlin“-Projekt,  das  am  Samstag  vom
„Theaterpathologischen  Institut“  (TPI)  im  Lüner  Hilpert-
Theater  erstaufgefiihrt  wurde,  ist  diese  Titelfigur  der
unsterbliche  Geist,  der  (wenn  er  nicht  gerade  über  sein
intergalaktisches  Radio  die  neuestenRock-Hits  sendet)  die
Historie mit weltbewegenden Ideen infiziert, die allemal in
Katastrophen enden.

Es erscheinen einige von Merlins früheren Opfern: Die vor
lauter  Lustverzicht  mannstoll  gewordene  Lysistrata  (Ute
Meisenheimer); der sagenhafte König „Artus“ (Jochen Nickel),
über  die  mißlungene  Gralssuche  zeternd;  die  schamhafte
Jungfrau Jeanne d’Arc (Fee Sachse), die die Holzzweige ihres
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Scheiterhaufens wie ein Röckchen trägt, und Robespierre (Frank
Holz), ein Klugschwätzer sondergleichen. Sie alle sind auf
Erden  im  Dienste  von  Ideen  gescheitert.  Nun  sind  sie
Lachnummem,  die  mit  ihren  Klischees  hausieren  und  vor
Stammtisch-Zoten  nicht  zurückschrecken.  Vollends  in  den
Gefilden  der  Farce  bewegen  sie  sich,  als  Robespierre  den
anderen  das  Ritual  scheindemokratischer  Abstimmungen
beibringt. So weit das leidlich lustigeund schauspielerisch
noch tragbare Geschichts-Kabarett.

Als ganz gewöhnliche Leute, diesen Plan rückt „Merlin“ dann
endlich  heraus,  sollen  die  vier  ins  Leben  zurückkehren  –
zwecks „Projekt ’68“, also APO-Zeit. Folgt ein Umbaupausen-
Film über Vorfahrtregeln im Verkehr. Dann führt uns Reber –
aber „volle Kanne – in die rebellischen Spätsechziger: dicker
Joint,  Che-Guevara-Poster,  dümmliches  Gelaber  von  sexueller
Revolution und – Theater im Theater – lachhafte Proben für ein
„proletarisches“ Stück. Soll man denken, es hätten damals nur
Vollidioten die Szene beherrscht? Wirklich auseinandergesetzt
hat sich der Stücke-Schreiber Roland Reber mit seinem Thema
offenbar kaum – er wäre ohnehin reichlich spät dran.

Nachdem  Reber  das,  was  er  für  die  „68er“  hält,  gründlich
niedergemäht hat, treibt er einige Darsteller (Auftritt: die
Beziehungsgeschädigte; die Terroristin) doch noch in „große“
Tiefsinns-Monologe hinein – etwa des Inhalts, daß, gleichsam
von  Lysistrata  bis  Dutschke,  der  Einzelmensch  unter
Ideengebäuden sich krümmte, was aber nicht sein soll. Welch
eine Erkenntnis! Am Schluß taucht „Merlin“ wieder auf und
krächzt „We shall overcome“. Das ganze Ideentheater könnte
also von vorn beginnen? Nein, danke!

__________________________________________________

Leserbriefe
„WR-Kritiker fiel offenbar Haßgefühlen zum Opfer“



Betr.: WR-Bericht „Lachnummern aus der Menschheitsgeschichte“

Wenn Ihre Mitarbeiter und Ihre Zeitungsich schon überregional
mit theaterspezifischen Themen auseinandersetzen, kann man als
Leser ja wohl ein Mindestmaß an Objektivität und Sachkenntnis
erwarten. Dieser oben genannte Artikel läßt aber eindeutig den
Schluß  zu,  daß  Herr  Berke  sich  von  dem  Stück  persönlich
angegriffen fühlte und deshalb auf ein rhetorisch so niedriges
Niveau abgesunken ist.

Im übrigen ist festzustellen, daß die lokale Berichterstattung
sich von der überregionalen deutlich nach oben hin abhebt. Es
gibt also noch Leute mit Sachverstand. Gott sei Dank! Klaudia
Witt, Lünen

Eigentlich lohnt es sich nicht, über die Berichterstattung
Ihres  Mitarbeiters  Bernd  Berke  Worte  zu  verlieren.  Dieser
primitive  Schreibstil  erreicht  bzw.  übertrifft  noch  einen
Bild-Zeitungs-Journalismus.  Herr  Berke  muß  bei  seiner
Berichterstattung in seiner Arroganz außerdem wohl Haßgefühlen
gegen Roland Reber zum Opfer gefallen sein.

Ulla und Eugen Zymner, Olfen


